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476 Gsrnft Salgli: 9fm Eornfeïb. — Dëcar SBitbe: ®er gtücflid)e Sring.

Ulm £ornfeIî>.
©er Segen Sottes taftet fdjroer roie Sotb Unb ob bein ßeuchten tjeif? unb feiig flieg —
2tuf bir, roenn beine 2let)remr>elle rollt. ©es Schnitters Sichel ift bein höchffer Sieg,
©u beugft bich tief in heiter ßerrlichbeit Unb eine Sletjre ftreiff mich — fegenfctjroer —
Unb harreft gläubig beiner Srnte3eif. 3c£) bebe — Serr, ich bin fo teer — fo teer

@rnft Söalgli.

SDer glückliche ^rins.
93ort Olcar SBtlbe.

©en gangen ©ag lang flog ber ©djtoätberich,
unb eë mar fdjon Sîadft, als er in ber ©labt
anlangte. „SBo foil ich abfteigen?" fragte er
fid); „ich hoffe bodfj, bie ©labt hat Sorbereitun»
gen getroffen."

©a fat) er baS ©tanbbitb beS bringen auf
ber hohen ©ärtle.

„$ier teilt id) Bleiben," rief er; „eS hot eine
fdjöne Sage unb biet frifd)e Suft." ©amit tieff
er fid) gerabe gtoifctjen ben gitffen beS ©Iüdlid)en
bringen nieber.

„Stun habe id) ein gotbeneS ©chlafgiututer,"
fagte er tool)tgefättig gu fid) unb fdjaute umher,
©ann fdjidte er fid) grtm @d)Iafengehen an;
bod) als er gerabe fein Sogfcfjen unter bie gtü»
gel ftecfte, fiel ein groffer SBaffertropfen auf ihn
nieber. „SBie fettfam," rief er, „nicht baë Heinfte
Sßölfdjen ift am $immel, bie ©terne fitn'feln
gang hebt, unb bennoch regnet eS. ©aS norb=
eurof>öifct)e SHinia ift both abfdjeulid). ©ie
©d)ilfrifge tobte ben Stegen gtoar, both haê tear
nur ©etbftfud)t."

©a fiel ein gtoeiter ©robfen.
„gu toaSift eigentlich eine ©tatue nuig, toenn

fie nicht einmal ben Stegen abhalten bann?"
fragte er fid). ,,©a muf ich utidj f^on nach
einem guten ©cfjornftein rtmfchauen." Unb er
teotlte babonftiegen.

©och oho Ob feine gtiiget ausgebreitet hotte,
fiel ein britter ©rogfen, er fchaitte in bie $öhe
unb fal) — ja! toaS fal) er?

©ie Singen beS ©tücflichen bringen toaren
boller ©ränen, unb ©reinen rannen über feine
gotbenen SBangen. @r fah fo fchön auS im
JDtonbliofjt, baff ber Heine ©chtoälberid) SStitteib
emgfanb.

„Sßer bift bu?" fragte er.
„geh bin ber ©tücHidje Sßring."
„SBarunt teeinft bu benn?" fragte ber ©d)toät»

Berich ineiter. ,,©u Ijaft midj gang naff ge=

macht."

„SttS id) nod) lebte unb ein Stenfdjenherg
hatte," anttoortete baë ©tanbbitb, „touffte ich
nicht, toaS ©ränen finb. gd) lebte im ißatait
©hnforge, borthinein burfte ber Summer nicht
ïommen. ©agSüber fgielte ich mit meinen ©e=

fährten im ©arten, unb abenbë führte ich öen
©ang in ber großen £>atte an. StingS um ben
©arten tief eine feljr hohe SJcauer, boch niemals
fiel mir ein gu fragen, toaS bahinter läge, benn
alteS, teaS mich umgab, tear fa fo fchön. ©o
lebte ich, unb fo ftarb id) auch- Unb nun ich lot
bin, haben fie mich hier hin aufgeteilt, fo hod),
baff ich ade ^äfftidileit, atteS ©tenb meiner
©tabt feigen ïartn. Unb obfd)on mein $erg auS
Stei ift, mut ich toeinen."

„SBie? ift er nicht auS echtem ©olb?" fpract)
ber ©dfteäfbericfj gu fidj fetbft, ©r tear gu t)öf=
Itch, atS bat or eine gerföntidfe 2)teinung taut
geäutert hätte.

„Sßeit Bon hier," fuhr baS ©tanbbitb mit
teifer, tooI)IIautenber ©timrne fort, „toeit bon
hier, in einer engen ©äffe, fleht ein ärmliches
$auS. ©ineS ber genfter ift offen, unb id) felfe
eine grau am ©ifdfe fiten, glfu ©eficfft ift
hager unb abgehärmt, fie hat rauhe, rote ipänbe,
bie gang nabelgerftodjen finb, benn fie ift Stä»

herin. ©ie ftieft SßaffionSbtumen in ein ©eiben»
Heib, baS bie tieblictjfte ©hrenbame ber Sönn
girt beim nöctjften tpofbalt tragen fott. gn einer
gimmereefe liegt -ihr Heiner gunge ïranï int
Sett. @r fiebert unb bittet um ©rangen, ©ie
SJÎutter ïann ihm nichts geben als Sßaffer aitS
bent gtuff, unb er toeint. Söget, Söget, Heiner
Söget, toittft bit ihr nicht ben Stubin bon mei.=

nein ©dftoert'fnaitf bringen? Steine güffe finb
an ben ©ocfel gefchmiebet, id) ïann mich nicht
betoegen."

,,gd) toerbe in Stghfiten erteartet," fagte ber
©chtoalberid). „Steine greunbe fliegen am Stil
auf unb nieber unb fbredfen mit ben großen
SotoSblutnen. Salb toerben fie fid) fchlafen legen
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Am Kornfeld.
Der Segen Gottes lastet schwer wie Gold Und ob dein Leuchten heiß und selig stieg —
Auf dir, wenn deine Aehrenwelle rollt. Des Schnitters Sichel ist dein höchster Sieg.
Du beugst dich tief in Heller Herrlichkeit Und eine Aehre streift mich — segenschwer —
Und harrest gläubig deiner Erntezeit. Ich bebe — Zerr, ich bin so leer — so leer

Ernst Balzli.

Der glückliche Prinz.
Von Oscar Wilde.

Den ganzen Tag lang flog der Schwälberich,
und es war schon Nacht, als er in der Stadt
anlangte. „Wo soll ich absteigen?" fragte er
sich; „ich hoffe doch, die Stadt hat Vorbereitun-
gen getroffen."

Da sah er das Standbild des Prinzen auf
der hohen Säule.

„Hier will ich bleiben," rief er; „es hat eine
schöne Lage und viel frische Luft." Damit ließ
er sich gerade zwischen den Füßen des Glücklichen
Prinzen nieder.

„Nun habe ich ein goldenes Schlafzimmer,"
sagte er wohlgefällig zu sich und schaute umher.
Dann schickte er sich zum Schlafengehen an;
doch als er gerade sein Köpfchen unter die Flü-
gel steckte,, fiel ein großer Wassertropfen auf ihn
nieder. „Wie seltsam," rief er, „nicht das kleinste
Wölkchen ist am Himmel, die Sterne funkeln
ganz hell, und dennoch regnet es. Das nord-
europäische Klima ist doch abscheulich. Die
Schilsrispe lobte den Regen zwar, doch das war
nur Selbstsucht."

Da siel ein zweiter Tropfen.
„Zu was ist eigentlich eine Statue nutz, wenn

sie nicht einmal den Regen abhalten kann?"
fragte er sich. „Da muß ich mich schon nach
einem guten Schornstein umschauen." Und er
wollte davonfliegen.

Doch ehe er seine Flügel ausgebreitet hatte,
siel ein dritter Tropfen, er schaute in die Höhe
und sah — ja! was sah er?

Die Augen des Glücklichen Prinzen waren
voller Tränen, und Tränen rannen über seine
goldenen Wangen. Er sah so schön aus im
Mondlicht, daß der kleine Schwälberich Mitleid
empfand.

„Wer bist du?" fragte er.
„Ich bin der Glückliche Prinz."
„Warum weinst du denn?" fragte der Schwül-

berich lueiter. „Du hast mich ganz naß ge-
macht."

„Als ich noch lebte und ein Menschenherz
hatte," antwortete das Standbild, „wußte ich
nicht, was Tränen sind. Ich lebte im Palast
Ohnsorge, dorthinein durfte der Kummer nicht
kommen. Tagsüber spielte ich mit meinen Ge-
fährten im Garten, und abends führte ich den
Tanz in der großen Halle an. Rings um den
Garten lief eine sehr hohe Mauer, doch niemals
fiel mir ein zu fragen, was dahinter läge, denn
alles, was mich umgab, war ja so schön. So
lebte ich, und so starb ich auch. Und nun ich tot
bin, haben sie mich hier hinaufgestellt, so hoch,
daß ich alle Häßlichkeit, alles Elend meiner
Stadt sehen kann. Und obschon mein Herz aus
Blei ist, muß ich weinen."

„Wie? ist er nicht aus echtem Gold?" sprach
der Schwälberich zu sich selbst. Er war zu höf-
lich, als daß er eine persönliche Meinung laut
geäußert hätte.

„Weit von hier," fuhr das Standbild mit
leiser, wohllautender Stimme fort, „weit von
hier, in einer engen Gasse, steht ein ärmliches
Haus. Eines der Fenster ist offen, und ich sehe
eine Frau am Tische sitzen. Ihr Gesicht ist
hager und abgehärmt, sie hat rauhe, rote Hände,
die ganz nadelzerstochen sind, denn sie ist Nä-
herin. Sie stickt Passionsblumen in ein Seiden-
kleid, das die lieblichste Ehrendame der Köni-
gin beim nächsten Hofball tragen soll. In einer
Zimmerecke liegt ihr kleiner Junge krank im
Bett. Er fiebert und bittet um Orangen. Die
Mutter kann ihm nichts geben als Wasser aus
dem Fluß, und er weint. Vogel, Vogel, kleiner
Vogel, willst du ihr nicht den Rubin von mei-
nem Schwertknauf bringen? Meine Füße sind
an den Sockel geschmiedet, ich kann mich nicht
bewegen."

„Ich werde in Ägypten erwartet," sagte der
Schwälberich. „Meine Freunde fliegen am Nil
auf und nieder und sprechen mit den großen
Lotosblumen. Bald werden sie sich schlafen legen
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int ©tab bed großen Stönigd. 3n feinem be

malten ©arge liegt bort ber Stönig. @t ift in
gelbed Sinnen gefüllt unb mit ©pegeteieit ge-

falbt. ©einen Spall umrünbet eine blaßgrüne
Stet te toon gäbe, unb feine Spänbe finb toie mette

Stattet."
„Söget, Söget, Heiner Söget," fagte bet

Sting, „mitlft bu meßt biefe %'djt- bei mit btei=

ben unb mein Sote fein? ®et St'nabe ift fo but--

[tig unb bie Stutter fo ttautig."
„3cß mag Stnaben nießt," antmortete bet

©eßmälbetieß. „SHd id) im teilten Sommer am

gluffe moßnte, toarfen gmei t.oße Süben, beb

SiüUetd ©ößne, mit Steinen ttad) mit. ©ettof-

fen ßaben fie midi natürlich nie; bagu fliegen

mit ©^matten biet'gu gut, unb id) ftamme nod)

bagu aud einet gamilie, bie ißtet Seßenbig'feit

megen berühmt ift; abet immertfin mar ed bod)

ein geidien ber Stißacßtung."
SXÏÏein ber ©lüdlidie Sßting, flaute fo traurig

btein, baß et beut Heilten ©diioiitbetid; leib tat.

,,©d ift fel)t fait fier," fagte er, „bod) eine Sacßt

tang mitt id) bei bit bleiben unb bein Sote

fein."
„3d) baute bit, Heiner Sögel," fagte bet

^3 x i it 3

Unb bet ©eßmätberid) foiefte ben großen Su-
bin aud bed Stingen ©eßmett unb trug ißn in
feinem ©cßnabel über bie ©ädfer ber ©tabt.

®t flog am SDomturm toorüber, auf beut

meiße Starmorenget ftanben. ©t flog am 9ßa=

[aft toorüber unb ßörte Xangmeifen. ©in fcßöned

Stöbdien trat mit bem ©etiebten ßinaud__ auf

ben Satfon. „3Bie munbertooU bie ©terne finb,"

fagte er, „unb mie munbertooü ift bie SllXgeroalt

bet Siebe!"
„^öffentlich mitb mein Stleib tedßgettig Tut

ben ©taatêbaïï fettig," ermibette fie; „ich Mfe

mit Saiüonsbhunen barauf ftiefen; aber bie

Sahetinnen finb ja fo faul."
©t flog übet ben gluß unb faß bie Sotfen

an ben Staften bet ©cßiffe. ©t flog übet bad

©ßetto unb faß bie alten guben mitetnanber

fd)ad)etu unb in fußfetnen SBagfcßalen ©elb

audmiegen. ©nblicß ïam et gu bent ärmlichen

Spaufe unb f(faute hinein unb legte ben großen

Subin auf ben Xifdj neben ben gingetßut bet

grau. SDann umïreifte et bad Sett unb. fäcßelte

bed Stran'fen ©tirn mit feinen glügeln. „2ßte

ïitbl mit ift," fagte ber Stnabe, „icß glaube, mit
mitb beffet," unb et fanï in moßltuenben

©cßhuumer.
®ann flog bet ©tßmälbeticß gum ©ludltcßen

Stingen gutitc! unb etgäßlte ißm, mad ^9^-
tan ßatte. „ffiie feltfam," meinte et, „tcß fußte

mid) jeigt gang marin, obmoßl ed !alt ift."
„®ad tommt toon beinet guten Sat," fagte

ber ißring. Unb bet Herne ©cßmä(berid) bad)te

batüöer muß unb fcgief ein. Serien mad)te ißn

ftetd fdßläftig.*)

*) giuä Ddcar SBilbe: Sex gtücflidje ißrinä unb

anbete 5Kärcf)eu. Unib.»S3iM. Str. 6865.

Dörnten Xtere im menf^It^en klagen leöett?
SSon ®r. Subtnig £opf.

SBenn europäifeße Seifenbe bei Satuttoölferu

Umfrage falten, mad fie fid) aid Utfacße biefet

unb jener .Siranfßeit benïen, fo etßalten fie ßäu-

fig gu ißtet größten Überrafcßung bie Slntmort,

baß gemiffe Snete baran fcßulbig feien, bie in
bem Stürbet bed Stranïen S laß genommen ßät-

ten. 3M;r ober ntinbet beutlicß metben toon

eingelnen SoUdftämnien, g. S. toon ben ®a|ota=

gribianetn, unter bicfeit Steten bofe SDöntonen

öetftanben, bie in Sicrgcftalt in bie Störper ein-

gebtungen feien, unb ginnt metben feltfamet-
meife nießt bloß Heine mitbellofe miete, fonberu

aueß SBirbeltiete, bon SCmpßibicn unb Sebtilien

aufmärtd bid gu Sögeln unb Säugetieren, ge=

nannt. Sei ben SHamatß- unb ©iötu;--3'nbia

netn, bei ben Qenttaüäftejibanerit unb ben

3£ofa=Staffern finb ed gnfeften (Hmeifen ufm.),

aud) ©ibeeßfen, bei ben ®atef= unb anbeten 3n-

bianern Äifotniend bet grofd), bei ben ©etat-

3nbianetn bie ©djlange unb bei ben ©aïotad
bie ©d)i(bfröie. 3Senn auf ©etat ein Stenfcß

an ©püebfie, ein Selnoßner ber Hanambat-
unb limotlao-gnfeln an einet ©eifted'ftanbßeit
leibet, fo ift ed ein Sögel im Stopfe bed bettef-

fenben Steufcßen, bet bie Sttcmfßeit öerutfaeßt.

Sad) bem ©tauben ber Smana-, ©ßema'fum-
unb StIatCam=3nbianer ßidt ein ^olgfpecßt am

Apetgeit eined Stranten ßetum; in ©tarn ift ed

ein fdjmatger Sögel (Straße), bet, gegmungen

toon beit Scaßr.aßmen bed SOiebiginmanned, ben

Störßet bed armen, nunmeßt genefenen Stran'fen

toetläßt. Iber toeße beut Stebiginmann, ioenn et

ben draußen allein läßt! ®enn attgenblidlid)
mitb bet Sogelbämon gutüdteßten unb feine

©ingemeibe getßacfen. — Seben Heineren SS-

geht (Serdjeit ufm.) gibt ed aud) größere unb
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im Grab des großen Königs. In seinein be-

malten Sarge liegt dort der König. Er ist in

gelbes Linnen gehüllt und mit Spezereien ge-

salbt. Seinen Hals umrundet eine blaßgrüne

Kette von Jade, und seine Hände sind wie welke

Blätter."
„Vogel, Vogel, kleiner Vogel," sagte der

Prinz, „willst du nicht diese Nacht bei mir blei-

ben und mein Bote sein? Der Knabe ist so dur--

stig und die Mutter so traurig."
„Ich mag Knaben nicht," antwortete der

Schwälberich. „AIs ich im letzten Sommer am

Flusse wohnte, warfen zwei ruhe Buben, des

Müllers Söhne, mit Steinen nach mir. Getrost

sen haben sie mich natürlich nie; dazu fliegen

wir Schwalben viel zu gut, und ich stamme noch

dazu aus einer Familie, die ihrer Behendigkeit

wegen berühmt ist; aber immerhin war es doch

ein Zeichen der Mißachtung."
Allein der Glückliche Prinz schaute so traurig

drein, daß er dem kleinen Schwälberich leid tat.

„Es ist sehr kalt hier," sagte er, „doch eine Nacht

lang will ich bei dir bleiben und dein Bote

sein."
„Ich danke dir, kleiner Vogel," sagte der

Und der Schwälberich pickte den großen Ru-
bin aus des Prinzen Schwert und trug ihn in
seinem Schnabel über die Dächer der Stadt.

Er flog am Domturm vorüber, auf dein

weiße Marmoreilgel standen. Er flog am Pa-

last vorüber und hörte Tanzweisen. Ein schönes

Mädchen trat mit dem Geliebten hinaus^ auf

den Balkon. „Wie wundervoll die Sterne sind,"

sagte er, „und wie wundervoll ist die Allgewalt
der Liebe!"

„Hoffentlich wird mein Kleid rechtzeitig fur
den Staatsball fertig," erwiderte sie; „ich lasse

mir Passionsblumen darauf sticken; aber die

Näherinnen find ja so faul."
Er flog über den Fluß und sah die Lotsen

an den Masten der Schiffe. Er flog über das

Ghetto und sah die alten Juden miteinander

schachern und in kupfernen Wagschalen Geld

auswiegen. Endlich kam er zu dem ärmlichen

Hause und schaute hinein und legte den großen

Rubin auf den Tisch neben den Fingerhut der

Frau. Dann umkreiste er das Bett und fächelte

des Kranken Stirn mit seinen Flügeln. „Wie

kübl mir ist," sagte der Knabe, „ich glaube, mir
wird besser," und er sank in wohltuenden

Schlummer.
Dann flog der Schwälberich zum Glucklichen

Prinzen zurück und erzählte ihm, ìnas er ge-

tan hatte. „Wie seltsam," meinte er, „ich fühle

mich jetzt ganz warm, obwohl es kalt ist."

„Das kommt von deiner guten Tat," sagte

der Prinz. Und der kleine Schwälberich dachte

darüber nach und schlief ein. Denken machte ihn

stets schläfrig.")

-5) Aus Oscar Wilde: Der glückliche Prinz und

andere Märchen. Univ.-Bibl. Nr. 686S.

Können Tiere im menschlichen Magen leben?
Von Dr. Ludwig Hops.

Wenn europäische Reisende bei Naturvölkern

Umfrage halten, was fie sich als Ursache dieser

und jener Krankheit denken, so erhalten sie häu-

fig zu ihrer größten Überraschung die Antwort,
daß gewisse Tiere daran schuldig seien, die in
dem Körper des Kranken Platz genommen hat-

ten. Mehr oder minder deutlich werden von

einzelnen Valksstämmen, z. B. voir den Dakota-

Indianern, unter diesen Tieren böse Dämonen

verstanden, die in Ticrgestalt in die Körper ein-

gedrungen seien, und zwar werden seltsamer-

weise nicht bloß kleine wirbellose Tiere, sondern

auch Wirbeltiere, von Amphibien und Reptilien

aufwärts bis zu Vögeln und Säugetieren, ge-

nannt. Bei den Klamath- und Sioux-Jndia-
nern, bei den Zentral-Mexikanern und den

Xofa-Kaffern sind es Insekten (Ameisen usw.),

auch Eidechsen, bei den Karek- und anderen In-

dianern Kaliforniens der Frosch, bei den Eetar-

Indianern die Schlange und bei den Dakotas
die Schildkröte. Wenn auf Eetar ein Mensch

an Epilepsie, ein Bewohner der Tanambar-
und Timorlao-Jnseln an einer Geisteskrankheit
leidet, so ist es ein Vogel im Kopfe des betref-

senden Menschen, der die Krankheit verursacht.

Nach dem Glauben der Tirana-, Chemakum-
und Klällam-Jndianer pickt ein Holzspecht am

Herzen eines Kranken herum; in Siam ist es

ein schwarzer Vogel (Krähe), der, gezwungen

voll den Maßnahmen des Medizinmannes, den

Körper des armen, nunmehr genesenen Kranken

verläßt. Aber wehe dem Medizinmann, wenn er

den Kranken allein läßt! Denn augenblicklich

wird der Vogeldämon zurückkehren und seine

Eingeweide zerhacken. — Neben kleineren Vö-

geln (Lerchen usw.) gibt es auch größere und


	Der Glückliche Prinz

